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1. Kapitel

Ein Wolf!«
Eine helle Kinderstimme drang durch das geöffnete Fenster und lenkte schlagartig Sander Engelbrechts Aufmerksamkeit auf sich.
Er war eben in sein Büro gegangen, um Infomaterial über die Ziegelherstellung zu holen, das er der Lehrerin mitgeben wollte. Später, nach der Fahrt mit der kleinen Museumsbahn, die sie mit ihrer Klasse gerade machte. Die Tour durch das Gelände dauerte genau einundzwanzig Minuten, gestern noch hatte Sander die Zeit gestoppt. Für neugierige Fragen der kleinen Passagiere, die heute die Bahn offiziell einweihen durften, war seine Assistentin Karin zuständig, die mitgefahren war. Schade nur, dass der Reporter nicht rechtzeitig aufgetaucht war, den sie extra für heute eingeladen hatte.
Auf Sanders Schreibtisch standen mehrere Pappkartons. Sie waren gefüllt mit Heften über die Geschichte von Lehm und Ton, Bau- und Menschheitsgeschichte zugleich. Vor einigen Tagen hatte DHL sie direkt von der Druckerei zur Roten Burg geliefert, und sie waren genauso geworden, wie Sander es sich vorgestellt hatte: informativ, aber dank zahlreicher Cartoons, in denen ein abenteuerlustiger Ziegelstein die Hauptrolle spielte, witzig und anregend.
In diesem Moment erklangen weitere Rufe von draußen. »Ein Wolf, ein Wolf! Guck mal, da! Da drüben ist er!«, riefen jetzt mehrere Kinder durcheinander.
Stirnrunzelnd legte Sander die Hefte, die er gerade aus einem Karton genommen hatte, zurück und ging zum Fenster. Was machte ein Hund hier? Er hatte auf dem Gelände nichts zu suchen. Vielleicht war er einem Spaziergänger ausgebüxt, der ihn nicht an die Leine genommen hatte. Oder er war aus dem Dorf ausgerissen, das einen Kilometer entfernt war. So oder so – das ging nicht. Karin oder er würden ihn einfangen und einsperren müssen.
Er trat ans Fenster und beugte sich vor, um herauszufinden, was da draußen vor sich ging. Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen blendeten ihn, und er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das leise Schnurren der Elektrobahn, deren Gleise vor dem Hauptgebäude vorbeiführten, war verstummt – offenbar hatte sie angehalten. Dafür hörte er nun lautes Stimmengewirr. Es kam von links, und Sander wandte den Kopf in diese Richtung. Dort stand die blaue Bahn mit der Überdachung über den luftigen Waggons auf den Gleisen.
Er sah die Kinder, die aufgeregt von den Bänken aufgestanden waren und zu dem kleinen Hügel zeigten, der zu Zeiten der Ziegelproduktion der Wintervorrat an Ton gewesen war. Inzwischen war er längst von Gras, Wildkräutern und gelb blühenden Nachtkerzen überwuchert. Wenn man das Freiluftmuseum durch das Eingangstor betrat, war dieser Hügel das Erste, was man sah, und Sander hatte sich noch immer nicht entschieden, ob er ihn auf Dauer so lassen, abtragen oder in seinen ursprünglichen Zustand versetzen sollte.
Er erblickte die Lehrerin, die versuchte, die Kinder zu beschwichtigen und zur Ruhe zu bringen. Mit einer Handbewegung forderte sie sie auf, sich wieder zu setzen.
Er sah Karin in der Gruppe, unverkennbar mit ihrem wasserstoffblonden kurzen Haarschopf. Gerade holte sie ihr Handy hervor und tippte eine Nummer ein.
 
Und dann sah er ihn.
 
Einen sehr kurzen Moment lang glaubte Sander, dass er sich getäuscht haben musste, dachte an eine trügerische Luftspiegelung, die etwas zeigte, was es unmöglich geben konnte. Aber natürlich war das an einem mäßig kalten Novembertag, fern aller Wüsten, nördlich von Berlin unmöglich. Weshalb es keinen Zweifel gab und er das Bild, das sich ihm bot, als real akzeptieren musste:
Auf dem Hügel stand ein grauer Wolf. Der breite, dreieckige Kopf hatte die charakteristische helle Zeichnung um die Schnauze, die sich den kurzen Hals hinabzog. Die hohen Beine mit den breiten Pfoten waren von einem helleren Grau als der kompakte Körper. Mit gesträubtem Fell, das es noch größer aussehen ließ, als es ohnehin schon war, blickte das Tier in die Richtung der Gruppe, die Ohren angelegt. Am furchteinflößendsten aber war die wölfische Grimasse. Sogar aus dieser Entfernung sah Sander, wie der Wolf die Lefzen hochzog und das Gebiss mit den starken Reißzähnen entblößte.
Und dann duckte der Wolf sich und begann, langsam auf die Kinder zuzuschleichen. Es sah so aus, als wolle er jeden Augenblick losstürzen, in wenigen Sprüngen den Hügel hinter sich lassen, die Entfernung zur Gruppe überbrücken. Sie anfallen. Ein Kind zu Boden reißen. Es mit einem gezielten Biss in die zarte Kehle zur Strecke bringen, es wegschleppen und verschlingen. Er sah furchterregend aus.
Sander konnte es nicht hören, aber er war überzeugt, dass das Tier auch knurrte. Diejenigen, die dort unten standen, konnten es dagegen mit Sicherheit hören. Denn mittlerweile waren die Kinder verstummt. Es herrschte Totenstille.
Die Sekunden verstrichen. Mach was!, befahl Sander sich. Irgendetwas! Aber es ging nicht. Er konnte nur bewegungslos dastehen und zuschauen. Er starrte auf den Wolf und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, langsam den Rücken hinunterlief. Wie tief in ihm ein leises Zittern begann. Ein Wolf. Ausgerechnet. Wenn er jetzt eine Waffe gehabt hätte … Ach, es hätte ihm nichts genutzt. Nie hätte er schießen können. Nie.
Doch endlich löste sich die verhängnisvolle Starre, die ihn im Griff gehabt hatte. Er riss sich von dem Anblick los, verließ das Büro, lief mit großen Schritten die Treppe hinunter. Unten angekommen, trat er vorsichtig aus der Eingangstür und blieb einen Moment stehen, um die Situation abzuschätzen. Die Bahn stand vielleicht fünfzig Meter entfernt, von dort waren es noch einmal schätzungsweise vierzig bis zu dem Hügel.
Langsam ging Sander im Schatten des Zuges auf die Waggons zu. Weder das Tier noch die Menschen schienen ihn zu bemerken, als er sie erreicht hatte. Zuerst sah Karin ihn. Sie kam vorsichtig näher. »Ist das nicht der Wahnsinn? Ein echter Wolf! Ich habe Werner angerufen. Er kommt, so schnell er kann«, flüsterte sie.
Jetzt konnte Sander auch das grollende Knurren des Tieres hören. »Wer ist Werner?«, fragte er leise.
»Werner Ossenski. Der Revierförster«, antwortete Karin.
Sander nickte. Karin vor einem halben Jahr einzustellen, als er beschlossen hatte, hier einen Neuanfang zu machen, erwies sich immer wieder als eine goldrichtige Entscheidung. Sie kannte nicht nur alle und jeden, sondern hatte offensichtlich auch deren Telefonnummern parat. »Ihr müsst alle schleunigst von hier weg«, sagte er.
»Ja, natürlich.« Karin tippte der Lehrerin auf die Schulter, die immer noch wie hypnotisiert den Wolf anstarrte. »Romy, wir gehen zurück in die Rote Burg, bevor was passiert. Komm, sag den Kindern Bescheid. Und sieh zu, dass sie ruhig sind! Nicht dass sie ihn noch erschrecken.«
Die Lehrerin drehte sich zu ihnen um. »Wo der wohl herkommt? Was für ein prachtvolles Tier«, sagte sie andächtig und sehr leise, aber Sander hörte es dennoch und verstand es nicht: Wie konnte sie diesen Wolf bewundern, der doch für ihre Schützlinge eindeutig eine Gefahr darstellte? Und wo sollte er schon herkommen – wahrscheinlich direkt aus der Hölle!
Vorsichtig ging Romy durch die Gruppe, deutete zu dem Gebäude, legte den Finger an die Lippen. Die Kinder schauten sie mit großen Augen an, manche ängstlich, andere so, als ob sie gerade den spannendsten Schulausflug ihres Lebens erlebten. Dann verließen sie gesammelt den Waggon, Romy vorn, die Schüler in der Mitte, Karin hinten.
Der Wolf löste sich aus der geduckten Haltung. Er drehte sich um, lief zurück zur höchsten Stelle des Hügels und legte sich dort hin, die Vorderpfoten weit von sich gestreckt, den Kopf wachsam gehoben. Die abziehende Gruppe ließ er nicht aus den Augen.
Und Sander ließ den Wolf nicht aus den Augen.
Als endlich alle wohlbehalten im Gebäude verschwunden waren, atmete Sander tief durch. Nichts sprach dagegen, dass auch er nun den Rückzug antrat. Aber er zögerte. Setzte sich stattdessen auf eine Holzbank in dem Abteil. Wie ein einsamer Passagier, der nicht aussteigen wollte, obwohl die Bahn schon längst ihr Ziel erreicht hatte.
Er wollte den Wolf weiter beobachten, um dem Förster Auskunft zu geben, wenn das Tier weglief. Am besten wäre es, wenn es dort blieb, bis dieser Werner kam.
Sander stützte einen Ellbogen aufs Knie, legte das Kinn in die Hand und wartete. Unwillkürlich musste er an die Stunden denken, die sie früher zu dritt auf dem Hochsitz verbracht hatten. Ewig hatten sie sich hingezogen. Im Sommer hatten ihn in der Dämmerung Mückenschwärme geplagt, im Winter waren ihm von der Bewegungslosigkeit, die ihm sein Vater befohlen hatte, abwechselnd Hände und Füße eingeschlafen. Manchmal war er eingenickt, um erschrocken wach zu werden, weil etwas im Unterholz geknackt und geraschelt hatte. Hier, in der Schorfheide, gab es auch reichlich Wild. Aber deshalb war er schließlich nicht hierhergezogen. Nichts lag ihm ferner als zu jagen. Er hatte nach etwas anderem gesucht, und als er vor gut sechs Monaten das Gebäude zum ersten Mal betreten hatte, hatte er sofort gewusst: Das ist es! Zwar war die Decke in den Räumen niedrig, so dass Sander manchmal unwillkürlich den Kopf einzog, wenn er durch die Tür trat. Früher waren hier die Ziegel getrocknet worden. Und weil er groß war, hätte er sich nach oben hin gelegentlich mehr Luft gewünscht.
Aber sein Zimmer machte alles wett. Es befand sich in einem halbrunden Turm aus rotem Backstein, der in der Mitte des Gebäudes hochragte. Der Mann, der ihm die Anlage gezeigt hatte, hatte sie schon bei der ersten Besichtigung Rote Burg genannt. Diesen Namen hatte Sander sofort übernommen. Das Rot im Namen hätte die politische Gesinnung des Erbauers bedeuten können, ein alter Sozi, der vielleicht ein Vermögen mit der Ziegelherstellung gemacht hatte. Aber genau wie das Rathaus in Berlin bezog es sich auf die Farbe des Baumaterials, hatte man ihm erklärt. Vom Turm aus hatte man einen großartigen Blick über das gesamte Gelände: auf die Tonstiche, dort, wo der Boden tief und weit aufgerissen worden war, um an die Vorkommen zu gelangen, die man für die Unmengen von Ziegeln gebraucht hatte. Nicht mehr genutzt, hatten sich die Stiche allmählich mit Wasser gefüllt, so dass eine künstliche Seenlandschaft entstanden war, mit ausgedehnter Schilfbewachsung an den Ufern und hohen Schwarzerlen. Davor breitete sich die alte Anlage mit den hohen Schornsteinen der Ringöfen aus, aus denen schon lange kein Rauch mehr quoll. Auf einem von ihnen hatten im Sommer Störche genistet. Sander hatte die ersten Flugversuche der Jungstörche beobachtet, die in ihrem Nest dank häufiger Froschfütterungen zunehmend kräftiger auf und nieder gesprungen waren, um Wind unter die Flügel zu bekommen. Bis sie sich schließlich eines Tages tollkühn vom Rand aus ins Leere gestürzt hatten. Als die vier Störche sich dann Ende August in den Himmel schwangen, hatte er ihnen nachgeschaut. Eine seltsame Melancholie hatte ihn erfasst …
 
Eine Bewegung riss ihn aus seinen Gedanken. Der Wolf sprang auf, als hätte ihn etwas erschreckt. Sander erwartete, dass er scheu weglaufen würde, die Schienen der Bahn überquerte. Vielleicht in Richtung Hafengelände, vielleicht zu den Stichen, vielleicht dorthin, wo die Bäume dichter standen. Aber stattdessen blieb er regungslos auf dem Hügel stehen, als wartete er auf etwas.
Die Minuten verstrichen – quälend langsam. Sander schaute kurz hinter sich zum Hauptgebäude. Die Kinder drückten sich die Nasen an den Fensterscheiben platt, ein kleines blondes Mädchen streckte ihm die Zunge raus. Gut, dass Karin die Fenster geschlossen hatte – der Lärmpegel da drinnen war inzwischen bestimmt beträchtlich angestiegen.
Er blickte auf seine Armbanduhr. Wo blieb der Förster? Über eine Viertelstunde war seit dem rätselhaften Erscheinen des Tieres bereits vergangen.
In diesem Moment fuhr ein dunkelgrüner Geländewagen auf dem Parkplatz vor und hielt. Er beobachtete, wie zwei grüngekleidete Männer ausstiegen und langsam das Gelände betraten, der Ältere so korpulent, dass seine Jacke gefährlich stramm über seinem Bauch spannte, der Jüngere drahtig. Der Ältere winkte ihm kurz zu, und er erwiderte den Gruß, vorsichtig darauf bedacht, sich nicht zu heftig zu bewegen.
Der Wolf hatte bei dem Geräusch des nahenden Autos wieder die geduckte, aggressive Haltung eingenommen. Er spreizte die Vorderpfoten, sträubte die Nackenhaare. Aber das würde ihm nichts nutzen. Sander sah, wie der jüngere der beiden sein Gewehr von der Schulter nahm. Der Ältere machte beschwichtigende Handbewegungen – warte noch, schienen sie zu bedeuten. Der Jüngere nickte, entsicherte trotzdem, legte an und zielte. Waffe mit Kipplauf und Zielfernrohr, dachte Sander automatisch und schaute in eine andere Richtung. Unbewusst wartete er auf einen Schuss …
Der nicht fiel.
Stattdessen hörte er, wie sich ein zweiter Wagen mit hoher Geschwindigkeit näherte. Er kam in sein Blickfeld, und Sander bemerkte, dass die Tür auf der Beifahrerseite sperrangelweit offen stand, obwohl der Wagen in einem rasanten Tempo fuhr. Bei jeder Bewegung schwenkte sie heftig vor und zurück. Es war der älteste VW-Bus, den Sander je gesehen hatte. Wäre er bunt bemalt gewesen, hätte er wie eines dieser Hippie-Fahrzeuge ausgesehen, die in den 70er Jahren gen Indien gerollt waren. Aber ohne Bemalungen und ohne psychedelische Farbspiralen war es einfach nur eine erbarmungswürdige Rostlaube.
Mit laut quietschenden Bremsen hielt der Bus direkt vor dem Tor. Die Tür auf der Fahrerseite wurde aufgerissen, und er hörte einen Schrei: »Nein! Nicht schießen! Die Waffe weg!« Der jüngere der beiden Förster ließ das Gewehr verwundert sinken.
Sander beobachtete, wie eine schlanke Frau hinter dem Bus hervor und durch das Tor gesprintet kam. Ihre wilde dunkle Lockenmähne wehte hinter ihr her, ihre offene Jacke flatterte im Wind, und selbst die schweren Wanderstiefel, die sie trug, minderten ihr Lauftempo nicht. Sie rannte zwischen den Förstern hindurch und schob sie dabei mit einer heftigen Bewegung zur Seite. Dann lief sie weiter auf den Hügel zu. Und während Sander sich noch wunderte, dass nicht wenigstens einer das Gewehr wieder hochnahm, um im Moment des Angriffs zu schießen, wenn der Wolf ganz sicher mit messerscharfen Zähnen nach der Frau schnappte, hörte er, wie sie laut rief: »Jack! Jack!«
Bei ihrem Ruf setzte sich der Wolf hin. Regungslos, die Ohren gespitzt, verharrte er in dieser Haltung, bis die Frau ihn erreicht hatte. Ungläubig sah Sander, wie sie vor dem Tier auf die Knie fiel. Dann umarmte sie das Raubtier, barg seinen schweren Kopf an ihrer Brust und küsste es behutsam zwischen seine Ohren, als sei es ein verloren geglaubter und in allerletzter Sekunde geretteter Freund.
[...]
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